Die Arbeitswelt des Schieferbergmannes

Seit 1842 wird im industriearmen Hochsauerland der Schiefer gebrochen.

Schieferbergmann ist bald ein wichtiger Beruf, da die Landwirtschaft im Bergland nur begrenzte Erträge liefern kann und das auslaufenden Gewerbe der Schwammklöpper weitere Arbeitskräfte freisetzt.

Die zweit- und drittgeborenen Bauernsöhne brauchen nun nicht auszuwandern oder als ‚Tagelöhner’ (ungelernte Knechte) zu arbeiten. Sie können als Schieferbergleute in ihrer Heimat bleiben und bewirtschaften oft nach einem zwölfstündigen Arbeitstag noch eine kleine Landwirtschaft.

Dagegen wanderten die Bergleute des Ruhrgebietes zumeist aus dem Osten ein und wurden lange Zeit als Ausländer angesehen.

Soziale Sicherung gibt es erst seit dem Ende des 19. Jahrhunderts. Bis dahin war die Berg-mannsfamilie bei Arbeitsunfall oder gar Tod des Vaters auf andere, kärgliche Verdienste angewiesen.
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Im Sauerland werden derzeit zwei Schieferbergwerke betrieben, auf denen in Teufen bis 

200 m Tonschiefer des Devons für die Dachschiefer- und Plattenherstellung abgebaut werden. Die konventionelle Gewinnung mit Bohr- und Sprengarbeit ist weitestgehend durch das vollmechanische Lösen mit Sägemaschinen und Abspaltgeräten abgelöst worden. Ausbringen und Arbeitsbedingungen  konnten erheblich gesteigert bzw. verbessert werden. Auch in der Förderung und im Streckenvortrieb werden bereits Gleislosgeräte eingesetzt.

Lagerstätten und Bergbau des Dachschiefers

Trotz der weiten Verbreitung von Tonschiefersteinen, insbesondere des Devons im Rheinischen Schiefergebirge findet man nur wenige Vorkommen, die sich für die Gewinnung von Dach- und Plattenschiefern eignen. Dies ist bedingt durch die zahlreichen petrographischen und tektonischen Voraussetzungen, die für einen gut spaltbaren, verwitterungsbeständigen Dachschiefer gegeben sein müssen.

Bauwürdige Vorkommen finden sich im Sauerland in Schichten des unteren Mitteldevons bei Bad Fredeburg, Silbach, Nordenau und Raumland sowie in Schichten des oberen Mitteldevons bei Nuttlar. Im Waldecker Land weist der Wissenbacher Schiefer des Mitteldevons bauwürdige Lager, wie etwa bei Willingen auf.

Schiefer findet als Dach- und Plattenschiefer sowie als Schiefermehl Verwendung. Die Verwertbarkeit hängt vor allem von der Spaltbarkeit und Verwitterungsbeständigkeit ab. 

Schiefer als hochwertiges Bedachungsmaterial wurde jahrhundertelang geschätzt, seit einigen Jahrzehnten jedoch mehr und mehr durch billigere Materialien verdrängt. Erst in jüngster Zeit hat ein Umdenken eingesetzt, so dass heute wieder natürlicher Dachschiefer in größerem Umfang verwendet wird, der erwiesenermaßen frei von Schadstoffen ist. Den größten Anteil am deutschen Schieferbedarf haben allerdings Importschiefer aus Billiglohnländern.

Gewinnung und Verarbeitung des Schiefers sind trotz der Bemühungen um eine 

Mechanisierung nach wie vor sehr arbeitsintensiv. Der Arbeitskostenanteil liegt bei 75 bis 85% der Betriebskosten (ohne Kapitaldienst). Es verwundert deshalb nicht, wenn sich die Anzahl der schiefergewinnenden Betriebe von 148 in 1952 auf 15 in 1983 verringert hat, bei einem Rückgang der Belegschaft von 2739 auf 392 Beschäftigte.

Im Jahr 1983 wurde in Bayern, Hessen, Nordrhein-Westfalen und Rheinland-Pfalz eine Rohschieferförderung von 44795 t erbracht, aus der 8993 t für Dach- und Wandschiefer, 815 t für Schieferplatten, 13854 t für Schiefermehl und- splitt sowie bei der Herstellung von Betonformsteinen verarbeitet wurden. Bis 1996 hat sich die Zahl der schiefergewinnenden Betriebe weiter verringert, einschließlich der neuen Bundesländer auf nur noch fünf.

Eigenarten des Dachschieferbergbaus

Der Dachschieferbergbau hat sich gegenüber anderen Bergbauzweigen stets durch einige Besonderheiten ausgezeichnet.  So tritt gegenüber der Massenproduktion die Qualität des Fördergutes, d.h. des Rohschiefers, in den Vordergrund. Die unmittelbare Verknüpfung von Produktqualität und Lagerstättenausbildung zwingt den Schieferbergmann zur intensiven Befassung mit der Stratigraphie und Tektonik seines Vorkommens. In den wenigen Veröffentlichungen über den Schieferbergbau ist diese Tatsache immer wieder hervorgehoben worden. Sie betrifft nicht nur die Betriebsführung, sondern auch den Bergmann vor Ort.

Lagerstättensuche und –erkundung erfordern besonderes Geschick und sind letztendlich nur mit Erkundungsstrecken erfolgreich durchführbar. Kernbohrverfahren haben sich bis heute nicht durchsetzen können, da die Bohrkerne zur Beurteilung der Verarbeitbarkeit in der Regel nicht ausreichen. Auf die Bedeutung tektonischer Unregelmäßigkeiten und Störungen sowie die Problematik der Vorratsberechnung soll hier nur hingewiesen werden.

Dachschieferbergbau wird derzeit im nördlichen Rheinischen Schiefergebirge nur noch auf zwei Gruben der Schiefergruben Magog GmbH & Co.KG in Bad Fredeburg betrieben. Die Gewinnung erfolgt ausschließlich im Tiefbau. Der Abbau erfolgt in Teufen bis maximal 

200 m ausschließlich im Kammerbau. Die Gruben sind durch Stollen und Schrägschächte (Bremsberge) aufgeschlossen, über welche auch die Förderung zu Tage erfolgt.

Begünstigt durch das steile Einfallen der Schieferung in den Fredeburger Schieferlagerstätten wurde dort die Sägetechnik entwickelt. Diese vollmechanische Gewinnungsmethode hat die herkömmliche Gewinnung mit Bohr- und Sprengarbeit abgelöst. Dabei wird der Abbaustoß mit Diamantkreissägen senkrecht zur Schieferung in fördergerechte Blockformate eingeteilt. Abschließen werden die quaderförmigen Blöcke parallel zur Schieferung mit Hydraulik-hämmern abgespalten.

Das Ausbringen konnte auf diese Weise erheblich gesteigert werden, abgesehen von der Verbesserung der Arbeitsbedingungen und der Minderung der Unfallgefahr. Verladung und Transport der Schieferblöcke erfolgt überwiegend mittels Fahrladern. Gleisförderung wird nur noch in geringem Umfang durchgeführt. Den Gruben sind Weiterverarbeitungsanlagen angegliedert, in denen der Rohstein gesägt, gespalten und zugerichtet wird. Abgesehen von der Sägearbeit erfolgen diese Vorgänge weitgehend manuell. Erst seit jüngster Zeit zeichnen sich erfolgversprechende Entwicklungen zur Mechanisierung des Zurichtens eines Teiles der Produktpalette ab.

Charakteristisch für den Dachschieferbergbau ist ein relativ niedriges Mengenausbringen. Bei der herkömmlichen Gewinnung mit Bohr- und Sprengarbeit entstehen im Abbau Gewinnungsverluste von 30 bis 50 % des anstehenden Gesteins. Durch die Einführung des Sägens aus dem Gebirgsverband konnten diese Verluste erheblich gesenkt werden. Sie dürften heute im günstigsten Fall nur noch 10% betragen. Beim Sägen der aus der Grube geförderten Rohschieferblöcke, beim Spalten und Zurichten entstehen nochmals Verluste von größenordnungsmäßig 15, 40 und 30%, jeweils bezogen auf den zur Weiterverarbeitung bestimmten Anteil. Das Ausbringen bei sprengtechnischer Gewinnung lag bei nur 15% des anstehenden, verwertbaren Gesteins. Bei vollmechanischer Gewinnung können Werte bis zu 40 % erreicht werden.

Verbundbergwerk Magog-Bierkeller-Gomer

Das Verbundbergwerk Gomer der Schiefergruben Magog GmbH & Co.KG stellt einen Verbundbetrieb der ehemals selbständigen Bergwerke Magog, Bierkeller und Gomer dar, in denen seit 1851 Dachschiefergewinnung betrieben wird. Zum Abbau steht ein etwa 65m mächtiges Tonschiefervorkommen der Fredeburger Schichten des unteren Mitteldevons an. 

Die Schichten fallen in der zur Zeit erreichten Teufe mit etwa 80 bis 90° ein, die Schieferung hat ein Einfallen von 75°. Das Vorkommen weist Störungszonen auf, die die Bauwürdigkeit beeinträchtigen, und die bei der Abbauplanung berücksichtig werden müssen.

Das Grubengebäude hat im Streichen eine Ausdehnung von über 1000m; der Teufenaufschluß reicht bis etwa 200m unter die Tagesoberfläche. Der Aufschluß erfolgt durch mehrere Stollen und einen 240m langen, mit 28° geneigten Schrägschacht. Er dient der Förderung und Fahrung und ist mit einer Gestellförderung ausgerüstet. Die Grube ist durch Richtstrecken mit Sohlenabständen von etwa 30m ausgerichtet. Die Verbindung der Sohlen erfolgte früher durch Gesenke und Bremsberge; Teilsohlen wurden im Feld der Gomer auch direkt am Schrägschacht angesetzt. Der Abbau geht heute im Niveau der Verbindungsrichtstrecke zwischen den ehemals getrennten Gruben Magog und Gomer um.

Der darunterliegende Abbaubereich ist durch eine Rampe erschlossen. Der Streckenvortrieb erfolgte mit konventioneller Bohr- und Sprengarbeit. So wurde die Verbindungsstrecke Magog-Gomer mit einem Querschnitt von 3,2 x 2,5 qm mit Abschlaglängen von 1,05 m aufgefahren. Je Abschlag mussten 17 bis 20 Löcher von 36 mm Durchmesser und 1,4 m Tiefe mit Bohrhämmern hergestellt werden. Gesprengt wurde mit Ammongelit AG 2 auf Brennereinbruch; der Sprengstoffbedarf lag bei etwa 650g/t. Das Haufwerk wurde mit einem gleisgebundenen Wurfschaufellader in 500-l-Muldenkippwagen geladen und abgefördert. Bei einschichtigem Betrieb und 2-Mann-Belegung betrug die Vortriebsgeschwindigkeit etwa 1,20 m/d. Ausbau ist in der Regel nicht erforderlich.

Die Gewinnung des Schiefers erfolgte früher in Kammern mit streichenden Längen bis 60 m, querschlägigen Breiten bis 16 m und Höhen bis 10 m. Nach Auffahren eines Querschlages von einer Richtstrecke aus wurde dieser bis zur vollen Kammerhöhe erweitert. Anschließend setzte der sägeblattförmige Verhieb der Abbaufront im Streichen ein. Die Rohschieferblöcke mit maximal etwa 2,5 t Masse wurden durch schonendes Sprengen mit Sprengpulver oder Keilarbeit aus dem Verband gelöst. Die Herstellung der Sprengbohrlöcher mit Durchmessern von 34 – 26 mm (abgestuftes Gestänge) erfolgte mit handgeführten pneumatischen Bohrhämmern. Die Löcher wurden individuell angeordnet unter genauer Beachtung von Schieferung und Löseflächen. Nach der Sortierung wurden die Rohsteine mit druckluftbetriebenen Winden auf Plateauwagen verladen, die auf fliegendem 600-mm-Gestänge bis in den Abbau gefahren werden konnten. Abraum verblieb größtenteils im Abbau und wurde z. T. nach herkömmlicher Art in Bergmauern aufgeschichtet. Dabei wurden Rampen angelegt, über welche die Gleisförderung mit Seilhaspel erfolgte.

Der letzte Abbau, der mit dieser Gewinnungsmethode betrieben wurde, kam 1987 zu Erliegen. 1972 begannen in den Fredeburger Schieferbergwerken die ersten Versuche, Sägewagen untertage einzusetzen. Diese Technik und die nachfolgenden Arbeitsschritte, Lösen, Wegladen und Transport, wurden schrittweise weiterentwickelt. Bis 1987 waren die Gewinnungs- und Transportarbeiten vollmechanisiert. 1994 wurde eine Streckenvortriebsmaschine konzipiert, um die Bohr- und Sprengarbeit bei der Streckenauffahrung zu ersetzen. Der Streckeninhalt kann jetzt blockförmig hereingewonnen werden, d. h. dass beim Streckenvortrieb schon die Gewinnung von verwertbarem Schiefer möglich ist. Dies hat außerdem Vorteile bei der Lagerstättenerkundung und der Bergewirtschaft. Die Lagerstätte wird hereingewonnen, indem von einer Richtstrecke aus Abbaukammern mit streichenden Längen von 20 m, querschlägigen Breiten bis 30 m und Höhen von 5 m aufgefahren werden. Die Richtstrecke wird hierzu auf etwa 5 m erweitert. Das dabei anfallende Haufwerk wird mit einem Fahrlader geladen und abgefördert. Nachdem die Abbaufront mit einer Fläche von 5 x 20 qm parallel zur Schieferung freigelegt worden ist, beginnt die planmäßige Gewinnung des Rohschiefers. Mit einem Sägegerät werden horizontale und vertikale Schnitte von 10 mm Breite und 0,5 m Tiefe hergestellt, so dass der gesamte Stoß in Blöcke mit Flächen von ein bis zwei Quadratmetern unterteilt wird.

Die von der Fa. Schell gebauten Geräte sind mit einem Raupenfahrwerk und einer Lafette ausgerüstet, an der eine Diamantkreissäge mit einem Sägeblattdurchmesser von 1,2 m verfahren wird. Der Antrieb erfolgt elektrohydraulisch, die Kühlung mit Wasser. Die Sägeleistung liegt bei 30 qm Schnittfläche/Schicht. Im Vergleich dazu wurden beim früher üblichen Schlitzen mit Abbauhämmern nur Leistungen von 1,5 qm/Schicht erzielt. Die so vorbereiteten Blöcke werden mit Abspaltgeräten aus dem Verband gelöst. Diese Geräte stellen gleichfalls eine Gemeinschaftsentwicklung dar und werden ebenfalls von der Fa. Schell gebaut. Sie verfügen über ein Reifen- oder Raupenfahrwerk und sind mit einem schweren Hydraulikhammer der Fa. Krupp an einer Lafette bestückt. Der Antrieb erfolgt durch Diesel- und/oder Elektromotor. Durch den Einsatz dieser Geräte konnte das Ausbringen um das Dreifache gesteigert werden, da die Sprengarbeit mit dem Nachteil der unerwünschten Gebirgsauflockerung vollkommen entfällt. Darüberhinaus wurden Arbeitsbedingungen und Arbeitssicherheit wesentlich verbessert. Um die Geräte entsprechend auszulasten wird ein zyklischer Arbeitsablauf angestrebt. Für eine Abbauabteilung, ausgerüstet mit einem Säge- und Abspaltgerät, sind jeweils 3 Abbaukammern vorzusehen, die durch 8 bis 10 m breite Festen im Streichen getrennt werden.

Die Förderung der gelösten Schieferblöcke wird mit speziell entwickelten Mehrzweckfahrzeugen durchgeführt, die mit Transportgabeln ausgerüstet sind und die außerdem als Hilfsgeräte bei Sicherungs- und Reparaturarbeiten eingesetzt werden. Ab einer Beladungsstelle in der Nähe einer Abbauabteilung erfolgt die Förderung gleisgebunden mit einer Akkulok. Nicht verwertbares Material wird mit Fahrladern weggeladen und in ausgebeutete Abbaukammern gefördert. Je nach Höhe des Bergeaufkommens werden die ausgebeuteten Abbaue versetzt und gefirstet oder es wird Strossenkammerbau durchgeführt. 

Eine ausreichende Bewetterung des Grubengebäudes wird durch einen Lüfter in der Nähe des Füllortes des Förderschachts erzeugt. Nicht durchschlägige Grubenbaue werden sonderbewettert. Ausleuchtung der Arbeitsplätze ist, wie auch auf den anderen Gruben, selbstverständlich. 

Schieferbergwerk Felicitas

Das Schieferbergwerk der Schiefergruben Magog GmbH & Co. KG baut ein etwa 35 m mächtiges Schieferlager in Schichten des unteren Mitteldevons ab. Das Lager ist engstängig gefaltet und steht auf dem erschlossenen Sohlenniveau mehrmals an. Die einzelnen Lagerschenkel sind häufig durch Störungszonen getrennt. Die Schieferung fällt mit 70 bis 75° ein, das Einfallen der Schichtung ist auf Grund der Faltung unterschiedlich. 

Die streichende Erstreckung des Grubengebäudes beträgt etwa 700 m, die querschlägige rund 120 m. Aufgefahren sind 2 Tiefbausohlen in 35 und 46 m Teufe. Der Aufschluß erfolgt über einen 110 m langen, mit 20° geneigten Schrägschacht. Die 2. Tiefbausohle ist durch einen Bremsberg erschlossen, steht jedoch derzeit nicht im Abbau. Das Bergwerk ist durch streichende Strecken und Querschläge ausgerichtet. 

Im Streckenvortrieb und Abbau werden ausschließlich Gleislosgeräte eingesetzt. Lediglich die Förderung zu Tage über den Schrägschacht erfolgt noch gleisgebunden mit Plateauwagen und Seilhaspel. Die Strecken mit Querschnitten von 2,5 x 2,5 qm werden mit einem Bohrwagen auf Raupenfahrwerk aufgefahren. Für einen Abschlag von 2,0 m Tiefe werden bis zu 30 Loch von 36 mm Durchmesser drehend gebohrt. Die Nettobohrgeschwindigkeit liegt bei 0,9 m/min, die Fingerschneiden weisen Standlängen von 60 m bis zum Nachschleifen auf. Gesprengt wird mit Ammongelit AG 2 auf Brennereinbruch. Der Sprengstoffbedarf  liegt bei 800 g/t; gezündet wird elektrisch mit Kurzzeitzündern. 

Die Förderung des Haufwerks übernimmt ein Fahrschaufellader mit 1 cbm Schaufelinhalt. Ausgebaut wird nach Bedarf mit Spreizhülsenankern. Für das Bohren der Ankerlöcher und das Setzen der Anker wird gleichfalls der Bohrwagen eingesetzt. Der Abbau erfolgt ausschließlich im vollmechanisierten Kammerbau. Die Kammern weisen streichende Längen von 15 m und Höhen von 4 bis 5 m auf. 

Die querschlägige Breite richtet sich nach der söhligen Mächtigkeit der Lagerschenkel, die auf Grund der unterschiedlichen Einfallswinkel der Schichtung variiert, oder die Breite wird durch im Streichen angelegte Störungszonen begrenzt. Zwischen den Abbauen verbleiben Festen von 7 m Breite. Der Ansatz einer Kammer erfolgt durch Erweitern einer Richtstrecke auf Kammerhöhe mit Bohr- und Sprengarbeit und Freilegen des Stoßes parallel zur Schieferung. Der Abbaustoß wird mit horizontalen und vertikalen Schnitten von 0,5 m Tiefe in Blöcke von ca. 2,5 t Masse eingeteilt. Das Herstellen der Schnitte erfolgt durch eine Sägemaschine auf Raupenfahrwerk mit einem Diamantsägeblatt von 1,2 m Durchmesser. Zum Lösen der Blöcke kommt ein Abspaltgerät mit Hydraulikhammer und Reifenfahrwerk zum Einsatz. Die Blöcke werden von einem Fahrschaufellader aufgenommen, zum Schrägschacht transportiert und dort auf Plateauwagen verladen. Die Schaufel des Gerätes ist zu diesem Zweck gegen eine Transportgabel ausgetauscht worden. Nicht verwertbares Material und Berge der Aus- und Vorrichtung werden mittels Fahrschaufellader in ausgebeutete Abbaue gefördert. Es wird kein Abraum zu Tage gefördert. 

Wie im Verbundbergwerk Gomer wird sowohl Firsten- als auch Strossenkammerbau durchgeführt. Eine ausreichende Zufuhr von Frischwettern wird durch zwei Wetterschächte mit installierten Lüftern erzeugt. Sonderbewetterung ist nur bei nicht durchschlägigen Grubenbauen erforderlich. Die Wartung der Gleislosgeräte erfolgt unter Tage. Die Reifen aller Fahrzeuge sind mit Schutzketten versehen, da der scharfkantige Schiefer sehr abrasiv wirkt. Die Sohlen werden teilweise geschottert.

Zusammenfassung und Ausblick 

Obwohl bereits vor Jahrzehnten Versuche zur mechanisierten Gewinnung des Schiefers, etwa mit Kettenschrämmaschinen, unternommen worden sind und das Seilsägeverfahren zeitweise größere Anwendung unter Tage gefunden hat, gelang erst durch die bei den Schiefergruben Magog GmbH & Co. KG entwickelte Sägetechnik der technische und wirtschaftliche Durchbruch. 

Im Betrieb erprobte, leistungsfähige Sägemaschinen und Abspaltgeräte bestimmen die untertägige Schiefergewinnung. Diese Technik könnte auch für andere Bergbauzweige von Interesse sein. In der Förderung und im Streckenvortrieb hat sich weitgehend der Gleislosbetrieb durchgesetzt. Für die nähere Zukunft ist geplant, Zugänge für die Gleislosgeräte vom Tage aus zu schaffen. Bei einer entsprechenden Infrastruktur könnten die Vorteile der Gleislostechnik voll ausgeschöpft werden. Denkbar wäre die ungebrochene Förderung mit Dieselfahrzeugen bis zum Tage. 

Zu beachten bleibt jedoch, dass es sich bei den Unternehmen des Dachschieferbergbaus um mittelständige Unternehmen handelt, die Investitionen nur in begrenztem Umfang tätigen können. Die Konkurrenz durch ausländischen Schiefer und andere Baustoffe stellt nach wie vor eine existentielle Bedrohung der deutschen Schieferindustrie dar. Darüber hinaus bleibt die für den Schieferbergbau charakteristische, ausgeprägte Abhängigkeit von der Lagerstätte bestehen, die einen ausreichenden Vorlauf von Erkundung, Aus- und Vorrichtung sowie qualifiziertes Personal bedingt. 

Durch den großzügigen Aufschluß der Gruben im Verbund mit der erfolgreichen Mechanisierung der untertägigen Schiefergewinnung konnten sich die Bad Fredeburger Schieferbergwerke behaupten. Zur langfristigen Existenzsicherung sind weitere Entwicklungen erforderlich, insbesondere zur Mechanisierung der übertägigen Aufbereitung der Schieferblöcke zum fertigen Dachschiefer. Nicht zuletzt durch das geänderte Umweltbewusstsein bedingt, dürften die Absatzmöglichkeiten für Natursteine, wie sie der Dach- und Plattenschiefer darstellt, positiv zu beurteilen sein. Voraussetzung ist, dass kostengünstig produziert und preisgünstig angeboten wird. 

Die Ausschöpfung aller Rationalisierungsmaßnahmen wird deshalb auf längere Sicht unabdingbar sein. Es bleibt zu hoffen, dass dieses Ziel erreicht wird und der Dachschieferbergbau als einer der am wenigsten bekannten, zugleich aber interessantesten Bergbauzweige in Deutschland erhalten bleibt.  
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